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Lesungen vom 12. Sonntag im Jahreskreis B:   Ijob 38,1.8-11; 

        2 Kor 5,14-17; 

        Mk 4,35-41. 

 

 

Liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

liebe junge Mitchristen!  

 

„Was war das ein Sturm diese Nacht! Es hat gedonnert, geblitzt und kräftig geschüttet.“ „Ich 

habe nichts davon gemerkt.“ Solche Gesprächsfetzen kennen Sie doch auch. „Glücklich bist 

Du, dass Du das nicht mitbekommen hast.“  

 

An diese alltägliche Begebenheit, liebe Schwestern und Brüder, musste ich denken, als ich  auf 

das Wort Gottes schaute, das für diesen Sonntag in der Liturgie der Kirche vorgesehen ist, und 

das ich Ihnen heute bei diesem wunderbaren Fest und Ereignis verkünden will. Wahrscheinlich 

haben die Jünger Jesu diese Begebenheit nicht aufgeschrieben, um zu zeigen, welch guten 

Schlaf Er hatte, sondern: Es muss schon einen tiefen Sinn haben, wenn sie aus den vielen 

Begebenheiten und Erfahrungen, die sie mit Ihm machen konnten, auch diese Episode 

ausgewählt haben, um sie zu verkünden, und Menschen in dem Glauben an diesen Jesus von 

Nazareth, als den Auferstandenen, der die Macht über alle Kräfte des Bösen hat, in den 

Menschen zu stärken und zu festigen.  

 

Wir befinden uns in einer Zeit, in der Christen nach der Auferstehung Jesu in einer ganz kleinen 

Schar von Gläubigen Ihm folgten, den Worten, der Botschaft, die sie von Ihm empfangen 

hatten. Sie waren nicht in der Überzahl, und um sie herum war viel Widerstand. Ganz andere 

Denkweisen formten die Mentalität, oder wie wir heute sagen: Den Mainstream. Manchmal 

bekamen sie wirklich Angst und erlebten ihre Situation wie kräftige Stürme. Denken Sie nur, 

liebe Schwestern und Brüder, wie viel Verfolgungen die Christen in den ersten Jahrhunderten 

zu erleiden hatten. Und dann verkündeten sie diese Erzählung.  

 

Vielleicht haben sie damals - genauso wie die Jünger - ausgerufen: „Kümmert es dich nicht, 

dass wir untergehen?“ (Mk 4,38). Interessant ist übrigens, dass die Jünger im Boot auf dem 

See nur daran denken: „Kümmert es dich nicht, dass wir untergehen?“. Dabei hatten sie doch 

von Ihm schon einiges gelernt, an die anderen zu denken. Sie haben nicht gerufen: Kümmert 

es dich nicht, dass wir und die anderen Boote untergehen? „Und Er schläft“ (ebd.).  

 

Liebe Schwestern und Brüder, gibt es diesen Ruf, diesen Notschrei, nicht auch in unserer 

Situation? Kümmert es Dich nicht, was da im Gaza-Streifen, in Deiner Heimat, geschieht? 

Kümmert es Dich nicht, was Menschen im Sturm der Bomben und des Todes in der Ukraine 

erfahren? Und vielleicht ganz existenziell, dass ein Mensch in einer Notlage ist und ausruft: 
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Kümmert es Dich nicht, dass ich hier mit meiner Not um die Krankheit eines guten Menschen 

oder um mich selbst dastehe und diese Macht so erfahre, dass ich eigentlich gar nicht mehr zu 

Dir rufen und beten kann, höchstens in der Form der Frage: Kümmert es Dich nicht? Auch das 

kann Gebet sein.  

 

Der Erzählung von dem Sturm auf dem See geht der Bericht voraus, in dem Jesus in Bildreden 

und Gleichnissen von Seiner eigenen Sendung spricht und vom Wachsen des Reiches Gottes. 

Sie erinnern sich vielleicht: Letzten Sonntag war die Rede davon, dass Jesus sagt: „Das Reich 

Gottes ist mit einem Samenkorn zu vergleichen, das jemand in den Ackerboden legt, und dann 

legt er sich schlafen, und es wächst von selbst, treibt Halme und Ähren und bringt Frucht“ (vgl. 

Mk 4,26-28). Vielleicht wollten die Erzähler dieser stürmischen Stunde auf dem See sagen: Er 

hat das Samenkorn Seines Wortes in die Herzen gelegt, und jetzt ruht Er aus und vertraut darauf, 

dass dieses Wort in den Herzen von Menschen wirkt. Er fühlt sich gewissermaßen geborgen in 

den Armen des Vaters und weiß, dass Er alle Stürme übersteht, vielleicht auch im Sinne dessen, 

was wir in der 1. Lesung aus dem Ijob-Buch gehört haben.  

 

Die Liturgie hat diesen Text ausgewählt, um ihn in Verbindung zu bringen mit dem Bericht 

vom Seesturm. Dort fragt Gott den klagenden Ijob, „ob er eigentlich eine Ahnung davon hat, 

welche Macht Gott besitzt, dass er das Meer in die Grenzen verweisen kann und die Stürme, sie 

gewissermaßen behandelt wie ein Baby, das er mit Windeln umwickelt“ (vgl. Ijob 38,8-11). Die 

Kirche hat dieses Wort angesichts dieser Erfahrung auf dem See von diesem Wort her gedeutet. 

Die Jünger sind völlig überrascht und erstaunt, geradezu erschrocken, als Er sagt: „Der Wind 

soll schweigen und sich legen“ (Mk 4,39). Dann fragen sie: „Was ist das für ein Mensch?“ 

(Mk 4,41). 

 

Liebe Schwestern und Brüder: „Was ist das für ein Mensch?“, das ist doch die Frage, die das 

Einfallstor des Glaubens sein kann, wenn wir verehren, dass Gott Mensch geworden ist, dass 

Er durch Sein Menschsein hineingestiegen ist in die Stürme von Tod und Verderben, sie so von 

innen her getötet hat und jeden Akt des Zornes, des Hasses, der Ungerechtigkeit, die Ihm 

angetan wurde, in einen Akt der Liebe verwandelt hat. Das Zeichen dafür ist das Kreuz. Das ist 

eigentlich das Zeichen dafür, dass Er sich einem viel größeren Sturm ausgesetzt hat als dem 

Sturm damals auf dem See Genezareth, dem Sturm des Todes, dem Ansturm des Bösen.  

 

Die einzelnen Stationen des Kreuzweges geben Kunde davon, und welchen Sturm Ihn selber 

erfüllt hat, als Er am Kreuz sogar die Verlassenheit von Gott herausschreien müsste. Er hat 

nicht gesagt: „Was kümmert es dich?“, sondern: „Warum hast du mich verlassen?“ (Mk 15,34).      

Was hat das für einen Sinn? Weil Er in diesen Sturm des Todes hineingegangen ist, deshalb 

kann Er für alle, die Ihm gehören, die Möglichkeit eröffnen, eine neue Schöpfung zu sein, deren 

letztes Wort nicht die Angst, nicht die Furcht, auch nicht die Angst ist, durch selbstlose Liebe 

verbraucht zu werden. Sondern: Das Leben nicht für sich selbst zu leben, sondern für den, der 

gestorben und auferstanden ist, was sich in nichts anderem stärker erweist, als dass wir 

Christinnen und Christen hineingehen in den Alltag und all die Stürme und Mächte des Todes, 

die sich uns in unserer Gesellschaft, in unserer Umgebung zeigen, und uns nicht verschließen 

und an unser eigenes Boot denken, sondern auch an die Stürme der anderen.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, das alles haben wir aufgenommen, als wir durch das Wasser der 

Taufe, das ein Zeichen nicht nur des Lebens ist - was wäre die Welt ohne Wasser -, sondern 

auch des Todes sein kann. Denken Sie an die vielen Überschwemmungen. Und wenn ich davon 

spreche, muss ich immer an die unmittelbare Gegend meiner Heimat denken, im Ahrtal, wo 

134 Menschen durch eine Flut eines kleinen Flusses zu Tode gekommen sind. Die Taufe will 

uns von diesen Mächten des Todes, die noch viel tiefer gehen als manche Krankheit und Not, 
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in das Leben, in den Lebensquell dessen führen, der für uns gestorben und auferstanden ist, und 

der uns hilft die Antwort auf die Frage: „Was ist das für ein Mensch?“, zu finden, und vielleicht 

niederzufallen und zu sagen: „Mein Herr und mein Gott“ (Joh 20,28).  

 

Deshalb taufen wir den Ambo, wo dieses Wort verkündet wird, taufen wir den Altar, wo diese 

Hingabe für uns gefeiert wird. In der Feier einer Altarweihe vollzieht sich der Durchgang durch 

unser christliches Leben: Die Taufe mit dem Wasser, die Salbung nachher mit dem Chrisam, 

die Stärkung in diesem Glauben, und dann das brennende Feuer auf dem Altar, weil Er sich in 

diesem Geist Seiner Liebe, nicht für sich selbst zu leben, verzehrt hat, sondern sich hingegeben 

hat, weil Er, wie ich gerne bei Altarweihen zu sagen pflege: Uns einen Gott zeigt, der für uns 

Menschen Feuer und Flamme ist, und der uns einlädt, für Ihn und für unsere Mitmenschen 

Feuer und Flamme zu sein.  

 

Deshalb wünsche ich jedem Einzelnen von Ihnen, liebe Schwestern und Brüder, dass Sie aus 

dieser Feier herausgehen mit einem leidenschaftlichen Engagement für den Menschen, dass Sie 

es Gott nachmachen, nicht mehr für sich selbst zu leben und dadurch zu zeigen, dass wir neue 

Schöpfung sind.  

 

Aber ich wünsche Ihnen auch, dass Sie immer wieder vom Tisch des Wortes und vom Tisch 

der Hingabe mit Fleisch und Blut die Kraft empfangen, in dieser Liebe verwurzelt zu bleiben 

in dem Bewusstsein, in allen Stürmen Ihres Lebens daran festzuhalten: Du entziehst niemandem 

Deine väterliche Hand, wenn Er in Deiner Liebe verwurzelt ist. 

 

Amen.  


